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Scarlett Trent. 


Der Roman eines ſtarken Mannes. 
Von Ernſt Philipps. 

(Nachdruck unterfagt.) 
„„Vielleicht können Sie mir etwas aus Ihren afri⸗ 
kaniſchen Tagen erzählen,“ forſchte ſie. „Wollen wir 
nicht irgendwo im Schatten Platz nehmen? Mir iſt nach 


dem Spaziergang vom Bahnhof bis hierher ſehr warm 
geworden.“ : 


Der Schweiß ſtand in großen Tropfen auf ſeiner Stirn. 
Er ſchöpfte einige Male tief Luft, als ob ihm das Herz 
eingeſchnürt ſei. a a 85 
„Nein,“ antwortete er ſchließlich. „Mein Kom⸗ 
pagnon ſtarb einige Meilen vor der Küſte. Er war ſehr 
krank, als wir den Rückzug antraten. Am letzten Tage 
mußte ich ihn faſt unabläſſig tragen. Ich tat für ihn, 
was ich konnte, aber es nützte nichts. Schließlich mußte 
ich ihn zurücklaſſen. Es hatte keinen Zweck, mich für 
einen Toten zu opfern.“ 2 
Sie neigte zuſtimmend den Kopf. 
„War er Engländer?“ i ee) a 
Er hatte die Frage erwartet, ſo wie er Jahre zuvor 
auf den Tod gewartet hatte, — dicht vor ſich einen Re 
volverlauf. 
Er war Engländer. Der einzige Name, den wir 
von ihm wußten, war Monty. Manche behaupteten, er 
ſtamme aus erſten Geſellſchaftskreiſen. Er hätte ſich in 
ſeiner Jugend etwas zuſchulden kommen laſſen. Ich für 
meine Perſon möchte das annehmen.“ 5 
Sie war ſich der atemloſen Spannung, mit der er ſie 
ſtudierte, nicht bewußt, vollkommen ahnungslos der 
großen Erleichterung, die ſein Geſicht erhellte, als ſeine 
Worte für ſie keine beſondere Bedeutung zu haben 


12. Fortſetzung. 


hi 
der fie ſich niederließen. ae 
»Es iſt mir unverjtändlich, wie die Menſchen ſich 
für alles, was die Zeitungen heute ſchreiben, intereſſieren 
können,“ begann er, nicht ohne Stocken. „Aber wenn 
ö Sie öchrechliche Gesch 


chienen. a i 
Gleich vielen Männern, die wenig ſprechen, beſaß 1 „Das war allerdings ſehr traurig,“ ſagte fie, 
Gabe, ſeine Erfahrungen in bildhaften, wenn „Wäre er am Leb lieben, h er ſich gewiß m 
Worten wiederzugeben. Er ſchilderte Ih die K 5 teilt? 
Tage, da er zwi 1 n den Afern de⸗ 


fern de i en. 
arbeite al 


tr 


d Tı 
daß ich es nſchte. üre lieber, er wäre am Leb 
geblieben. Viel, viel lieber,“ wiederholte er mit ſtarke 
85 t Nachdruck. „ . 
IJaagen, die 31 „Davon bin ich überzeugt,“ gab fie zurück. „Er: 
bracht worden waren, zählen Sie mir nun etwas von Ihrer Laufbahn in der 
fahr ſchwebte und jede City, nachdem Sie in England gelandet waren. Das 
vor der Be Leben dort muß doch ſicherlich ſehr intereſſant fein. Ich 
ein konnte. würde es gern kennenlernen.“ 5 8 
lich in den S 


5 die den Gru 


2 ich glaube kaum, daß es Ihnen gefallen würde. 
Es iſt kein Ort für eine Frau wie Sie. Es iſt ein Leben 
der Lüge, der S 


8 genartige Auf⸗ 
faſſung für einen friſchgebackenen Millionär, dachte ſie. 
„Ich glaubte, daß es für diejenigen, die daran Teil 
haben, einen Reiz hätte, alles andere i 
tes: „ 


4% Nur unſere Revolver hielten ſie in reſ 
Entfernung,“ erklärte er. 


td Sie jet 
zu brauchen.“ 
inem Tannen⸗ 


met . dr * 2 aß N E o S angnehmer e 1 Ar 3 = 8 
find“ — er lüftete den Hut vor dem jungen Mädchen — 
„andernfalls würde ich Sie nicht geſtört haben.“ 

Trent öffnete die Pforte, die nach dem anderen Teil 
des Gartens führte. 

„Gehen Sie und kommen Sie nicht zurück,“ ſagte er 
kurz. „Es iſt reichlich Platz für Ihre Spaziergänge vor⸗ 
handen, um die Luft mit Ihrer abſcheulichen Zigarre 
zu verderben, ohne daß Sie gerade hierher kommen 
müſſen.“ 
Da Souza ſtülpte ſich wieder den Hut auf. 

„Die Zigarren ſind ausgezeichnet. Wir können nicht 
alle Millionärszigarren rauchen. Was ſagen Sie dazu, 
Fräulein?“ 

Die Journaliſtin, die ſich einige Notizen machte, 
fuhr in ihrer Beſchäftigung fort, ohne ſeine Bemerkung 
zu beachten. 

Da Souza blähte ſich geringſchätzig. Aber im glei⸗ 
chen Augenblick fühlte er einen eiſernen Griff an ſeiner 
Schulter. ar 

„Wenn Sie nicht ſofort ohne ein Wort verſchwinden,“ 
flüſterte Trent ihm zornglühend zu, „dann fliegen Sie 
in den Teich.“ 

Da Souza verſchwand brummend in einer Eile, die 
nicht gerade anmutig genannt werden konnte. Trent 
wandte ſich wieder ſeiner Gefährtin zu. Sie ſah auf und 
ſchloß ihr Buch. 

„Sie mülfen ſich andere Freunde ſuchen,“ erklärte ſie. 

„Das iſt ja ein furchtbarer Menſch.“ 

„Ein elender Burſche,“ ſtimmte er zu. „Er ſoll fort. 
Ich wünſchte, ich hätte ihn nie geſehen.“ 

Sie ſtand auf, barg das Notizbuch in die Taſche und 
ſtreifte die Handſchuhe Über. N 

„Ich habe Sie genügend Ihrer Zeit beraubt. Noch⸗ 
mals vielen Dank für alles, was Sie mir erzählt haben. 

Es war ſehr intereſſant.“ 

Sie reichte ihm die Hand, und ihre Berührung ließ 
ſein Herz in einer ungewöhnlichen Empfindung erheben. 

Der Gedanke, daß ſie ſo bald fortging, erſchreckte ihn. 

Sobald ſie durch die Gartenpforte geſchritten war, kam 
ſie in eine Welt, in der ſie ihm hoffnungslos entrückt 
wurde. Daher raffte er ſeinen Mut zuſammen. A 

„Sie haben mir noch nicht Ihren Namen genannt.“ 9 

Sie lachte leicht auf. 8 

„Wie unhöflich von mir! Ich hätte Ihnen meine 5 
Karte als Journaliſtin geben müſſen. Sie werden mich 


»Wenn ich es noch könnte, würde ich mich morge 
aus dem Geſchäft zurückziehen und ein Landgut über⸗ 

nehmen. Aber ich muß jetzt das, was ich gewonnen habe, 

verteidigen und feſthalten. Je mehr Erfolge man hat, 

deſto mehr wird man in ſeine Intereſſen verſtrickt. Es 

iſt eine Art Fron.“ i 

„Haben Sie keine Freunde?“ 

„Ich habe noch nie einen Freund gekannt.“ 

„Sie haben doch Gäſte!“ 

„Die habe ich heute morgen fortgeſandt.“ 

8 „Die junge Dame in Blau!“ forſchte ſie ernſt. 

5 „Ja, und die andere auch. Mit Sack und Pack habe 
ich ſie ziehen laſſen. Sie werden nicht mehr zurück⸗ 

kommen.“ 

Sie ſchwieg. 5 

i „Ein Herr mit Frau und Tochter befindet ſich hier, 
den ich nicht ſo leicht loswerden kann,“ fuhr er düſter 

fort. „Aber auch dieſe werden auf jeden Fall gehen 

müſſen. Ich will allein ſein.“ 5 

Er war aufgeſtanden und lehnte ſich mit dem Rücken 

gegen den Baum, den Blick auf eine Stelle geheftet, wo 

die Sonne einen entfernten Hügel beſchien, deſſen Ab⸗ 

hang mit großen Streifen gelben Ginſters und purpur⸗ 
farbenen Heidekrautes bedeckt war. Sie bemerkte ſeine 

Zerſtreutheit und blickte durch die Oeffnung zwiſchen den 

Blumen. 5 

N „Sie haben hier eine prachtvolle Ausſicht. Sie lieben 
ſicherlich die Natur ſehr.“ 

„Seht,“ beſtätigte er. 8 

„Die meiſten Menſchen ſind ſonſt gegen die Natur 

ziemlich abgeſtumpft,“ bemerkte ſie, „vor allem, wenn ſie 
ein ſolches Leben hinter ſich haben wie Sie.“ 

Er ſah ſie verwundert an. 

Können Sie ſich wohl den leiſeſten Begriff davon 
machen, wie ich mein Leben verbracht habe?“ 

Sie haben mir doch eine ſehr deutliche Beſchrei⸗ 

bung gegeben,“ verteidigte ſie ſich, „wenigſtens von einem 

Teil ihres Lebens.“ 5 : 

Er nahm einen langen Atemzug und faßte ſie feſt 

ins Auge. b ES 


Meine en war 1 5 Dex 15 
genügen ulunterricht gehabt und weiß mich nicht ge⸗ fetzt für ei n : 
7 8 EEE „ge jetzt für einen Eindringling halten, der ſeine Neugierde = 
it auszudrücken. Das alles wäre nicht ſo arg, hätte befriedigen wollte. Mein Name ift Wendermot — 5 
Irene Wendermot.“ 8 1 
Er wiederholte ihren Namen. . ’ 
Wielen Dank, fügte er hinzu. „Eigentlich fallen 
mir jetzt noch verſchiedene Ereigniſſe ein, die ich Ihnen 
hätte berichten können 
dann müßte ich ſchon einen en Dan Sie 
alles darin aufnehmen zu können. Vielen Dank, Sie 
9115 mir, glaube ich, alles erzählt, was ich wiſſen 
wollte.“ N 88 . 
Ich möchte Sie gern um etwas bitten, was Ihnen 
ſcht ſonderbar und aufdringlich erſcheinen mag,“ 


ſah ihn lächelnd an. Er 


de. „Ich ging ein wenig 
Bäume. Allerding? 


Humoreske von H. Wega. : | a 


Nein, ich vermiete nie wieder an a oder Frauen mit 
l würdige a affung von 
uch liebe ich 


brennt oder vorn in der e 
ochendem Waſſer, überlaufenden Tö 
bie es angehen ſollte, behaglich 
oder Klavier ſpielt, f 

Aber nun ſtand ſolch ein nettes Kerlchen vor mir, blond, 
doch Kinderaugen, zwar aus der erſten Jugend heraus aber 
noch etwas von ihrem Schmelz in dem weichen, feinen Geſicht, 
und bat: : 

„Es würde mir jo gut bei Ihnen gefallen, gnädige Frau! 
Nur, ſehen Sie, ich gehe in keine Kneipe, denn ich bin in der 
Hauptſache Rohtöſtler und bereite mir mein Eſſen fande Hin 
und wieder etwas Warmes. Sie würden keine Umſtände durch 
mich haben. Ich bringe alles wieder in Ordnung.“ 

„Warum bin 1% 90 meines Lebens ſchwach geweſen gegen⸗ 
über blauen Augen? Ich ſägte LE und das „Kerlchen“, 

ie wir ihn nannten, zog bor einem onat glückſtrahlend ein. 
Ein Kochtopf, deſſen zweifelhafte Reinheit damit begründet wurde, 
ib er auch „auf Fahrt“ diene und eine Bratpfanne, der alle 

ohlgerüche Indiens anhafteten, wurden zur Vervollſtändigung 
meines Kücheninventars bei mir untergeſtellt. Die oberſten 
Fächer des Bücherſchranks ſah ich an ſefüllt mit Marmeladen⸗ 
gläſern, Gewürz⸗ und Teebü ſen, See Doſen mit Nuß⸗ 
butler, Kokosfett, Tüten mit Roſinen, Reis Grieß, Pinienkernen, 
Dörrfrüchten. Auf dem Wäſcheſchrank hat fie ein „Obſtkahn“ mit 
Apfelſinen, Aepfeln, Zitronen, üffen und dgl. aufgemacht. Kom⸗ 
me ich in das Zimmer hinein, riecht es nach allem andern, nur 
nicht nach einer männlichen Behauſung. Nach 1 — wegen 
all der wohlriechenden Oele und Salben! — nach Obſt⸗ und Kauf⸗ 
mannsladen. - 

Aber das Kerlchen 
5 zu entichuldigen, 


at eine fo nette Art, alles zu erklären, 
roßes Kind! denke ich mehr als einmal 
„natürlichen“ 1 ins⸗ 


i mir, während er von ſeiner 
Bände erzählt. Alle 


beſondere von ſeiner „reinen“ Ernährung, 
Fanatiker ſind große Kinder. 5 
Das Frühſtück fing am nächſten Morgen — das Thermometer 
geigte fünf Grad unter Null — mit einem Glas kalten Waſſers, 
in das zwölf Tropfen Zitrone gedrückt wurden, ae a 
ohne Zucker, denn dieſer „gärt“ und „ſäuert“ im Magen, an. 
Drei bis vier Nüſſe, Pinienkerne, Apfelſinen. Mir wurde ſo flau 
davon, daß ich mir nachher an meinem Kaffee den Mund ver⸗ 
brannte, weil ich das Unbedingte Bedürfnis verſpürte, mich zu 
erwärmen. 

„Und was nehmen Sie mit ins Büro?“ 
„Oh,“ und ein liebes — En um den Knabenmund, 
„da habe ich Brot, das wird im ch: 
fit es geſund.“ Als er mein ase 8 
mir, wenn es kalt iſt, etwas Waſſer warm dazu. 
gleichen habe ich auch im Büro.“ a EEE 

Etwas nervös wurde ich bereits, als er mit etwa fünf Pfund 
Zwiebeln, diverſen Knoblauchzehen am Nachmittag in der Küche 
Estee: 

tejten. 
jo jo muß ich 


8 


er⸗ 


in 
leider zur Antwort geben: ir nicht! Mir 


17 


Ein paar Ta kam er mit zehn Pfund Kohl an. 

5 Si 9 ER: b damit ich 
hre Küche in Anſpruch nehmen mu 
das Kochen Neue o 


Zehn Pfund Kohl. Mir ſchwindelte, wenn ich an die Folgen 
Pee Aber dieſer Menſch muß einen raußenmagen Sen 
n waren fie verſchwunden. 


0 reibungs⸗ 

8 bei uns verläuft. Weder bin ich gel, noch h das Kerl⸗ 

n ein Held im Kochen. Erſt macht er mal alles alſch, dann 
mmt er . zu mir gelaufen und klagt mir ſein Leid. 

Din ich guter Laun 

— fragen Sie ihn 

etauft, denn es 


3 Karkoffeln, die übri⸗ 

Fre nie gef egefien werden, — 

5 beg Reisbrei, Kohl, — Eierkuchen, — alles mit ebeln, 
d dann ſtreut er fo merkwürdi ter hinein: i 

ein 

emmach ein relativer 

der fi 


dieſe Ge⸗ 
maſch, den 


üheren Ausſtellungen zu 
1 5 die verhei 155 Arch 
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ſtandegebracht 


[aa recht alt, dann erſt 


tiſchen Verhältniſſen nicht in 


1 nicht! Etwas, das ich noch tagelang wiederkäue, kann 


ochen 

e he ebenfalls nicht. 
f 
Mdh Sehhräull. dec nad ale kan Mi e Ri 1 
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„Kalorien“ auf der Grammwage abzuwiegen oder bei jeden. 
an ängſtlich über „Vitamin oder nicht Bftamin 5 2 
nachzugrübeln. Dabei bin ich reibungslos und fait ohne Krank- i 
heit ins — Mittelalter hineingerutſcht, ſehe, beſonders aben ö 
und von hinten, wegen meiner Schlänke und Beweglichkeit no 
immer wie ein, junges Mädchen aus und fühle mich mit a 
meinen „Giften“ und „Säuren“ ſehr wohl. Jetzt aber muß id 
aber umlernen und mich von jenen Schriften „erwecken“ laſſen. 
Alſo erſtens en Hunger etwas ſehr Verabſcheuungswür⸗ 
diges zu ſein. nd ich habe ihn immer für ein Bet bon 
Geſundheit gehalten, habe mich bei wenn die Kinder ſich mit 
dem richtigen Heikhunger an den Tiſch ſetzten, und mich nſe 
5 gefühlt als im Krieg, wo man ſich mib Wonne auf die 
1 erfarbenen Graupen aus der Volksküche ſtürzte, den Magi⸗ 5 
tratsfped, den uns Amerika von vor der Sintflut geſchlachteten Be 
weinen großmütig 15 en stellte und der, unter uns 
geſagt, wie gehackte 11 inen ſchmeckte, als Leckerbiſſen 
achtete. Wo man ſich en ang freute, wenn man zu einer 
Kaffeeſchlacht mit echter „ ilch aus der Tüte“ und Betontorte, 
mit 70 8 ahneerſatz aus Seffenſchaum, eingeladen wurde. 
Alſo Hunger iſt das größte Uebel. Wenn ich ihn nach getaner 
Arbeit oder einem langen paziergang berſpüre, muß ich krank 
fein und ihn vielleicht mit einer Natronkur vertreiben. Ueber⸗ 
haupt, — natürlich bin ich krank! Ich weiß nur noch nicht, wo 
und wie, Ich grüble und werde darüher — zumindeſt — nervös. 
Das Kerlchen ſagt, zufrieden mit ſeinem Erfolg: „Sehen Sie, 
ich werde Sie ſchon bekehren, wenn wir nur erſt wiſſen, was 


nen fehlt!“ ’ \ 

Ja, das möchte ich auch wiſſen. Vielleicht ermittle ich es 
auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege einer Preisaufgabe? 
Ich fühle mich durchaus geſund. Das iſt doch gewiß ſchon nicht 
normal. Auch laſſe ich mich belehren, daß man den Körper bon 
Zeit zu Zeit „entgiften“ und „entſäuern! muß. 

Jetzt, da er meine Vorliebe für Zwiebeln und Kohl bemerkt 

1 macht er ſich Eierkuchen auf Vorrat. Sie haben einige Aehn⸗ 

lichkeit mit Fenſterleder, und als ich ihn frage, wie er das zu⸗ 
t, entgegnet er kleinlaut: 

„Als ich die kochende Milch auf das Mehl goß, wurden es 
fo ſeltſame Klumpen und eine ſchlierige Maſſe. Die Eier haben 
es auch nicht beſſer gemacht —“ 

Nein, das glaube ich und muß wider Willen lachen, als ich 
ſein unglückliches Geſicht anſehe. „An was für Nichtigkeiten du 
deine koſtbare Zeit verſchwendeſt!“ denke ich bei mir, wenn ich 
ihn in reſpektvoller Entfernung vom Herd über ſeinen Topf ge⸗ 
beugt ſehe. Und all die Geſundheitsapoſtel fallen mir ein, die 
früh geſtorben ſind, — all die Menſchen, die darauflosgelebt 
haben und uralt dabei wurden, — und wenn ich anfänglich mit 
der Ahſicht um ing, dem Kerlchen bei der nächſten Gelegenheit 
an kündigen, To habe ich jetzt reſigniert und wartegauf den Augen⸗ 

lick, wo ſein i 


wo jein Körper genug haben wird von der „natürlichen“ 

Lebensweiſe, die mir mit unlerem Klima und unſeren großſtäd⸗ 
zerhältniſſen 7 ı Einklang zu ſtehen 5 Er 

wartet gläubig wie ein Kind auf den Augenblick meiner Be 


8 Wesen Y 
er bon uns beiden wird recht behalte? 


Begegnung mit Carl Hauptmann. 
Von Paul Steegemann. 


Das war mitten im Kriege, ſo anno 17, da wuchſen Marme⸗ 
lade und Steckrüben wild in den Reſtaurants, der Tanz war ver⸗ 
boten, die Muſik Er da wurden wir geiſtig, da wär 
Hauſſe in Vortragsabenden. ; . 

nd auch durch Hannover zogen fie, die Dichter und Denker, 
und hielten, eingeladen von einem freundlichen literariſchen Ver⸗ 
ein, ihre große oder kleine Rede. Kein Saal war groß genug. 

Und auch an Carl e ne Reihe. Geſpe Hi 
aß er am Vorkragspulk und geſtaltete ſeine inneren chte. 

giſch ſtrahlte ſein Rübezahlkopf. RE 

nd als die Sache vorbei war, da rankten wir uns junge 

Buchhändler und ältere Mädchen, um feinen Tiſch im Bahnhofz⸗ 
reſtaurant. Teils lauſchten wir feinen Worten, teils hatte 4. 
Angſt, den Bug, er l Weshalb er plötzlich den Kellne 
heranrief, das Bier für die kleine Runde zu zahlen. SER 
Es mögen ein Bir Mark geweſen fein, die Höhe des 5 
2 ſtand noch im Belieben des 15 ſchweigend frich 

ellner das Gel i 


in und N ſich finſter. . 5 

Verwundert chen Carl Hauptmann ab ſein Bierglas: 
Wie der Krieg die Menſchen vertoht, Jetzt habe ich dem Kellneß 
fünf Pfennig Trinkgeld gegeben. Er dankt nicht einmal 

Roſegger⸗Anekdoten. „Wie ein Baum find Sie, Meiſter“ 
ſagte eine enthuſiaſtiſche, Verehretin. ee 

Roſegger blinzelte fie an. 

„Melnen Sie ſtark oder ungehobelt!“ fragte er dann. 


5 ſagte Roſegger, „wenn ich an die Prü⸗ 


3 ce eine Mutter zu Ihnen fein”, ſagte eine be⸗ 
geiſterle 1 ame, ne 
act Äod vente 


Bei o in dieſem Jahre ein Jubiläum 

Nicht eige ein Jubiläum, ſondern das ſeines Direktors, 
des Geheimrats Heck, den die Berliner den „Papa Heck“ 
nennen. Ein Heck⸗Jubiläum aber iſt ein Zoo⸗Jubiläum, denn 

die Lebensgeſchichte des Geheimrats Heck iſt die Beſchichte des 

Berliner 300. In guten und ſchlimmen Zeiten, im Laufe von 

vier Jahrzehnten war Direktor Heck nicht nur der treufsrgende 

Hüter und Wärter ſeiner Tiere, nicht nur der Mittler zwiſchen 

der Berliner Bevölkerung und dieſen mannigfachen Exoten hinter 

den Drahtgittern und Eiſenſtäben. Er war es auch, der ſtets 

von neuem mit neuen Anregungen und neuen Ideen den Zoo 

bereicherte. In den Inflationsjahren ſtand es ſchlimm um den 

Berliner Zoo, noch ſchlimmer als in den Kriegsjahren, da man 

für die Tiere nichts zu freſſen hatte. Aber Profeſſor Heck hat 

auch dieſe ſchweren Zeiten überwunden, und heute dankt es ihm 

zu ſeinem 40jährigen Jubiläum die ganze Berliner Bevölkerung 

2 Geheimrat Heck, der Tier⸗ und Kinderfreund, 795 zur Feier 
aufpaſſen, ſeines Jubiläums ſich alle Kinder in den 399 geladen, um jie 
der kühlen bei Kaffee und Kuchen zu bewirten. Das iſt das Bild, das die 
auch ſor Berliner ſeit Jahren kennen, der alte Papa Heck inmitten der 

auf Berliner Kinder unter ſeinen Tieren im Zoo. 

neten Naſen Aber auch den Großen in Berlin und im Reich hat afin 
rat Heck etwas zu ſeinem Jubiläum beſchert. Die Oſtafrika⸗ 

Expedition, die im ehemals deutſchen Kolonialgebiet neues Tier⸗ 
material für den Zoo geſammelt Je iſt zurückgekehrt, und der ö 
Zoo beſitzt eine Ojtafritajchau, uß Heck, der Sohn des alten 

Nieten wier war der Leiter der Expedition, und wie gefährlich 
{ € dieſer Tierfang war, das zeigt ſich noch heute daran, daß Lutz Heck 
Nur ein Stückchen ſchwer erkrankt am Sumpffieber darniederliegt Seinen afrika⸗ 
belſcheiben darüber. nilchen Reilegeführten geht es bisher beſſer als ihm Zwar das 
Nashorn, das wir jahrelang nicht im Berliner Zoo geſehen 

haben, hat ſich noch nicht an dies unverſtändliche mitteleuropäiſche 

Klima gewöhnen können und . deshalb ſrafſem in Watte und 

Decken verpackt. Aber die fün A Giraffen ſind ſchon ſehr 

munter und vergnügt und holen ſich mit ihren ‚jo amerikaniſch, 

o wolkenkratzermäßig anmutenden Hälſen ihre Mahlzeit irgendwo 

her aus dem fernen Blau des Himmels. Dieſe jungen Giraffen 

8 werden bald die beſonderen Freunde der Verliner fein, haben 

Ae wir ſie doch manche Sabre hindurch entbehren LE Nun 

% ſtehen wir wieder ſtaunend vor dieſen ſeltſamen Geſtalten, deren 

5 nahm ich Sinn und Zweck uns unbegreiflich erſcheint und die uns unwill⸗ 

e darüber nach, woran kürlich an die prähiſtoriſchen 5 erinnern, die als Relief 

am Hering oder am Ründfunk⸗ das Aquarium ſchmücken. Da ſind die Zebras uns perſtändlicher, 


———.— 


1155 17 9 noch wild und ungebärdig und wenig zugänglich 
ſind. ie 35 
durchgeführt haben, wiſſen ein Lied davon zu ſingen. Es find 


8 5 5 5 : Eine freudige Kunde. 5 . = “| billige Geſellen, die vor allen Dingen nicht locker allen wenn 


ärter, die ihren Transport von Oſtafrika hierhet 


: 5 > 5 5 i ſie ein zugeb aben, bi. n ihnen gewaltſam 
die Erde bietet Nahrung en; e Die mar Sina gemıtiam 

ENTER u And auch die drei kleinen Flußpferde, die auf dem Lande 
eine ſo plumpe Figur abgeben, als ob fie gusdrücklich als wirk⸗ 
ſames Gegenſtück zu den ſchmiegſamen Flamingos 10 Wen 
wären, ſind, ſobald ſie in ihrem eigenen Element find, im Waſſer 
ſehr bewegliche und geſchickte Schwimmer. Die Oſtafrikaſchau 
iſt ein neuer Anziehungspunkt des Berliner Zoo geworden. Sie 
wird auch den vielen Gäſten aus dem Reich, die in den Sommer⸗ 
Rn nach Berlin eilen, manche vergnügte und freudige Stunde 
ringen. : A : 
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on der Welt eine 
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